Internetbericht vom 31.8.05 aus Ciudad Sandino

Am 13.8. trafen wir in Nicaragua ein. Wir hatten von den Aerzten fuer die dritte Welt den Auftrag, in den fuenf noerdlichsten  Provinzen des Landes Informationen zu sammeln, um dort eine rollende Klinik aufzubauan. Am 21. sollte dann Dr. Peter Fricke, der mit der Leitung der Projekte in Nicaragua beauftragte, zu uns stossen; zusammen wollten wir dann die Orte auswaehlen, in denen wir taetig werden wollten. So bereisten wir fünf Provinzen, sprachen mit einer Vielzahl von Leuten wie  Pfarrern, den Leitern verschiedener Hilfsorganisationen, in allen größeren Orten mit dem Roten Kreuz, Organisationen wie der “Cooperativa Mujeres de Matagalpa” – einer Frauenhilfsorganisation – die ueber eine umfangreiche Bibliothek verfügte, in der sich auch eine Adressenliste aller in Nicaragua arbeitenden nichtstaatlichen Hilfsorganisationen befand. Mit Hilfe dieser Liste, die wir bereits am zweiten Tag entdeckten, kamen wir dann relativ rasch voran. Am Ende dieser Woche war uns ein klar geworden: überall wird Hilfe benötigt, am dringensten aber in den drei nördlichsten Provinzen und dort wiederum am aller dringensten weit draussen auf dem Land, wo es keine ärztliche Versorgung gibt, zum Teil keine Busse mehr verkehren und die Leute nicht das nötige Geld haben um Transport oder Medikamente zu bezahlen. Orte also, wo es am allernötigsten fehlt, wo der blanke Hunger zu Hause ist.

Am Sonntag traf dann Peter zusammen mit seiner Frau Marina – die sich um organisatorische Fragen in Ciudad Sandino kümmern sollte – ein;  noch in der Nacht legten wir das Grundmuster fest, dass auf den von uns gesammelten Informationen beruhte und folgte den von uns vorgeschlagenen Routen. Am Montag leiteten wir den Kauf eines Autos in die Wege und ich telefonierte mit einigen Leuten im Norden, um Gesprächstermine für den nächsten Tag zu bekommen. Wollte ich jetzt über alles berichten, was wir bisher erlebt haben, würde es den Rahmen dieser Seite sprengen, so habe ich mir gedacht, ich tippe einfach mal wörtlich meine Tagebuchaufzeichnungen von zwei aufeinander folgenden Tagen . Fuer diese Fahrt hatten wir uns einen Toyota Hilux 2.8 D  mit Vierradantrieb und Differenzialsperre gemietet

Di. 23.8.05

Um 6.00 Uhr starteten wir – Peter, Katrin und ich – nach Estelí, wo wir um 8.45 eintreffen. Der Diakon empfängt uns sehr herzlich. Nach einer ausführlichen Diskussion, an der außer dem Diakon und uns noch zwei Ärzte und Javiér teilnehmen, wird Javiér uns zur Verfügung gestellt, um die Municipios San Lucas, Las Sabanas und Cuzmapa mit uns abzufahren. Javiér ist ein ehemaliges Strassenkind, das im Waisenhaus des Padre Ter…

aufgewachsen und ausgebildet wurde, Seminarist war, sich dann aber statt für das Priesteramt für Frau und Kind entschieden hat und heute  als Lehrer Aufklärungsarbeit über Aids leitet und HIV Infizierte bei der Caritas betreut. Gegen Mittag erreichten wir San Lucas. Der Besuch im Centro Salut vermittelte uns den Eindruck, dass hier engagierte junge Ärzte das Mögliche machen. Zwar fehlt es hinten und vorn, besonders an Medikamenten, wir aber sehen keine Möglichkeit hier helfend tätig zu werden. Das gleiche gilt dann auch fuer Las Sabanas und Cuzmapa. Einerseits freuen wir uns, dass hier mehr getan wird, als wir erwartet hatten, gleichzeitig nimmt uns diese Tatsache aber auch die Handhabe hier mit zu  wirken. Unser Projekt fuer den Norden scheint in Frage gestellt. Als wir unseren Besuch in Cusmapa beenden ist es 16.30. Mit dem Diakon hatten wir uns fuer 18.00 verabredet. Die reine Fahrzeit bis hier hatte über drei Stunden gedauert. Laut Karte gibt es eine Strasse über Limay, die von der Entfernung her in zwei bis zwei einhalb Stunden zu schaffen sein müsste, allerdings hatte man uns von diesem Weg abgeraten, da er in sehr schlechtem Zustand sein sollte. “Nie pruebes”, versuchts gar nicht erst, hatte der Diakon gesagt. Peter schlug vor einen einheimischen LKW-Fahrer zu befragen, da sich ja doch oftmals etwas veraendert. Wir fanden einen Fahrer und der erklärte Javiér einen Weg, der nicht in unserer Karte war (die Karte war sowieso miserabel) und der sei mit Allrad gut zu befahren. “Muy comodo”, sehr bequem. Und so begannen wir den “Abstieg”; von Fahren konnte wirklich nicht die Rede sein. Limay lag etwa 1000m unter uns. Nach 2 ½ Std. Began die Nacht, dann fing es an zu schütten und dann fanden wir uns einem Flussufer wieder. Der Weg war hier zu Ende. In der Mitte des ca. 100m breiten Flussbettes befand sich eine langgestreckte, breite Bank aus Flussgeröll. Die beiderseitigen Flussarme führten nur ca 50cm Wasser, auf der gegenüber liegenden Seite war aber keine Fortsetzung des Weges zu erkennen und auch nicht möglich, da zu steil. Mit Hilfe der Scheinwerfer suchten wir das gegenüber liegende Ufer ab. Peter entdeckte oberhalb des Steilufers eine Hütte und während ich noch auf unserer Seite nach einer Fortsetzung des Weges suchte, kam er mit zwei Männern zurück. Sie zeigten uns eine Ausfahrt aus dem Fluss, die etwa 100m unterhalb der Einfahrt lag. So fuhren wir erst durch den einen Flussarm, dann das Geröllbett entlang und dann wieder durchs Wasser und mit Schwung die Böschung hoch. Das hatten wir geschafft, aber schon nach 50m kam Peter zum Stehen; vor uns schien sich eine unüberwindliche Hürde auf zu tun. Eine Treppe aus mehreren gewachsenen, ½ m hohen Felsstufen lagen quer ueber den Weg. Im immer noch strömenden Regen bauten wir eine Rampe aus kleineren Felsbrocken. Fast hätten wir es im ersten Anlauf geschafft, die Vorderräder waren bereits auf der obersten Stufe, doch der Wagen steckte fest. Sehr vorsichtig, damit der Wagen nicht wieder abrutschte hier ein paar Felsbrocken hin, dort einige weg, die Vorderräder 1 m nach rechts geschaukelt und dann Vollgas und alle Mann schieben und wir waren oben.

Weiter ging es über Stock und Stein in langsamen Schritttempo Richtung Limay. Kurz vor diesem Ort trafen wir auf eine Schotterstrasse, die uns nach Limay brachte und weiter in Richtung Estelí führte, wohin wir wollten. Eine Stunde hinter Limay endete der Weg an einem Fluss. Wir hatten uns verfahren. 30 Minuten zurück und wir fanden den richtigen Weg, bis dieser wiederum vor einem Fluss endete. Der durch die anhaltenden Regenfälle angeschwollenen Fluss – wiederum ca. 100 m breit – aber  rasch fließendes braunes Wasser transportierend schien das Aus zu signalisieren, da tauchte aus dem Nichts ein kleiner Junge auf. Er bot sich an uns zu führen, ließ die Hose fallen und watete langsam in einem Bogen durch die braune Flut. Als er zurück war stellten wir ihn ans Auto. An seiner Unterhose konnten wir die Wassertiefe messen. Sie reichte bis zur Mitte unserer Scheinwerfer. Um das Auto leichter zu machen, liessen auch wir – Katrin, Javiér und ich – die Hosen runter und wateten  ans andere Ufer. Peter folgte, würgte in der Mitte des Flusses den Motor ab, der aber sofort wieder ansprang, und nach wenigen Minuten war auch er auf der anderen Seite. Wir atmeten erleichtert auf, stiegen wieder in unsere durchweichten, schlammigen Sachen und weiter gings. An einer Weggabelung entschieden wir uns für links. Als wir ein kleines Dorf erreichten, fragten wir nach dem Weg. Wir hatten den Weg nach Pueblo Nuevo gewählt, wollten aber nach Estelí. Wieder 30 Minuten zurück und an der Gabelung den anderen Ast unter die Räder genommen. Doch hatten wir kein Glück, nach 20 Min. versperrte ein im Schlamm abgerutschter Tieflader, der quer über dem Weg stand und dessen Vorderräder im Graben hingen, den Weg. Also wieder zurück und den 70 km Umweg über Pueblo Nuevo nach Estelí gefahren, wo wir um 23.30 eintrafen. Beim dritten Hotel hatten wir Glück; es waren noch Zimmer frei. Schnell zogen wir trockene Sachen an und fanden als einzige Möglichkeit zur Nahrungsaufnahme eine Tankstelle. Alte Pizza aus der Mikrowelle war das einzig Brauchbare. Das Bier durften wir zwar kaufen, aber erst spaeter auf der Strasse trinken, da nach 24 Uhr der Alkoholgenuss in der Tankstelle untersagt war. Um 1.00 Uhr fielen wir totmuede ins Bett- nicht ohne den Wecker auf 5:50 Uhr gestellt zu haben – denn um 8:00 hatten wir einen Termin im knapp zwei Stunden entfernten Ocotal. 

Mi., 24.8.

Um 7:50 trafen wir an der Pfarrei von Ocotal ein. Da es als extrem unhöflich gilt zu früh zu einer Verabredung zu kommen, vertraten wir uns noch kurz die Beine im Park. Punkt 8:00 klopften wir am noch geschlossenen Sekretariat. Ein über das ganze Gesicht strahlender Padre – Franzisco Robles – öffnete uns mit den Worten: (dabei an mich gewannt)   “ Ich habe gewusst, dass dieser Mann pünktlich sein wird”. Darauf Peter:

“Und Reinhart hat mir gesagt, dass dieser Pfarrer uns pünktlich erwarten wird”. So begrüßten wir uns lachend und ohne Zeit zu verlieren teilte der Padre uns mit, dass er für eben jetzt ein Treffen mit dem Direktor der Gesundheitsbehörde, sowie mit den leitenden Ärzten der umliegenden Muncipios (Kreisstädte mit meist so um die 5000 Einwohnern) verabredet habe und schob uns in Richtung Auto. Der Direktor begrüsste uns etwas verwundert; die Ärzte würden erst um 9:00 Uhr kommen, die Wege seien weit. Uns war das recht, denn so konnten wir zusammen mit dem Padre erst mal frühstücken. Immerhin waren bereits um 6:00 Uhr in Estelí mit nüchternem Magen losgefahren. Und so schmeckte das typische Nicaragua-Frühstück: Eier, Reis, Bohnen, Tortillas, Käse und süßer, schwarzer Kaffee denn auch besonders gut und wir konnten unsere Vorstellungen gegenüber dem Padre in Ruhe darlegen. Das Treffen mit den Ärzten brachte eine überraschende Wende in unsere Strategie: sie boten uns an, dass wir in einigen – sehr abseits gelegenen – Centros de Salut (Gesundheitszentren), die wegen Ärztemangel und wegen Geldmangel für Benzin und Medikamente geschlossen seien, arbeiten könnten. Wir sollten  Arzt, Auto und Medikamente stellen, dann würden sie Räumlichkeiten, Krankenschwestern, Helfer und die Dokumentation übernehmen. Nach kurzer Diskussion einigten wir uns auf fünf Kreise in denen wir in jeweils einem abgelegenem Ort einmal pro Woche Sprechstunde halten wollten. Dieses Angebot war so gut, dass wir schnell ja sagten. Nach vielen Küsschen auf die Wange, bzw. Schulterklopfen, verließen wir das Gesundheitsamt. Pater Franzisco bot uns nun an, uns auf einer Tour durch einen Landkreis zu begleiten und zwar zu dem entferntesten Ort, der etwa 2 ½ Autostunden entfernt liegt. Die Idee fand Anklang, doch musste der Padre vorher noch zu einer Festlichkeit anlässlich des 26. Jahrestages des Militärs. Es lag an unserem Weg und so lud er uns ein, ihn dorthin zu begleiten. Kaum dort angekommen wurden wir zu Grillfleisch und Cola eingeladen und natürlich wurden wir sofort in die Liste der Schützen aufgenommen, die an einem Wettschiessen teilnahmen. Geschossen wurde mit russischen AKN Karabienern. 10 Schuss liegend auf 100 m . Der Colonel gab uns persönlich die Einweisung in den Gebrauch der Waffe und dann schossen wir in einer 10er Gruppe. Katrin und ich brachten jeweils einen Treffer in die äußere Ecke der Scheibe; Peter war der Held des Tages, denn obwohl er noch nie geschossen hatte, landete er 8 Treffer mit 76 Punkten. Dann brachen wir auf in eine wunderschöne Landschaft. Wir fuhren noch einen kleinen Umweg und so konnten wir grandiose Ausblicke über Wald- und Feldlandschaft genießen bis hinüber zur honduranischen Grenze. Nach gut der Hälfte der Strecke änderte sich die Vegetation dramatisch. Der Hochwald und kräftiges Grün wich einer Trockenlandschaft mit Dornenbüschen. Wir erreichten Las Brisas. In einer Buschsteppe lagen eine Schule und das Centro de Salud. Häuser, besser Hütten, lagen weit verstreut in der Ebene. Die Leute hier waren wirklich bettelarm. Wir wussten gleich: dies war der Ort den wir suchten. Hier wollten wir arbeiten. Auf dem Rückweg machten wir noch einen Abstecher nach Santa Maria, dem Capital des Municipio, zu dem Las Brisas gehörte. Mal gerade 1500 Einwohner. Natürlich mussten wir auch diesmal wieder durch verschieden kleine Bäche und zwei Flüsse. Als ein kräftiger Gewitterregen dem bisher sonnigen Tag ein Ende setzte, trieb uns Padre Franzisco zur Eile an; das Wasser würde sehr bald steigen. Wir kamen aber gut durch und nach Einbruch der Dunkelheit (hier 19:00Uhr), besuchten wir noch den Ort Ococona, der als zweiter auf unserer Liste steht. Viel haben wir nicht mehr gesehen, wurden aber noch von einer alten Frau zu Käsetortillas eingeladen. Um 21:00 Uhr erreichten wir Ocotal. Nun mussten wir noch schnell mit Padre Franzico zu einer Abschiedsfeier. Die ehemalige Alcaldessa (Buergermeisterin) von Ocotal gab eine Abschiedsfeier zu Ehren eines jungen Deutschen, der hier als Zivildienst ein Jahr unter ihrer Leitung in der Kinderbibliothek gearbeitet hatte. Gleichzeitig war es das Willkommen für seinen Nachfolger, ebenfalls ein Zivi. Doña Martha wird hier wie eine Heilige verehrt. Sie hat unheimlich viel für die Bevölkerung von Ocotal, besonders für die Kinder geleistet, solange sie unter den Sandinisten im Amt war. Inzwischen ist die ex Alcadessa zur Frau des Jahrhunderts von Ocotal gewählt worden und mit einer Statue  im Stadtpark geehrt. Um 23:00 waren wir endlich wieder in unserer Alberge – die von der Kirche betrieben wird und in die uns der Padre eingeladen hatte. Während ich diesen Bericht schreibe, in eine Kladde auf den Knien im Bett, fallen mir schon fast die Augen zu. Der heutige Tag war so positiv verlaufen, dass wir alle sehr zufrieden – wenn nicht gar glücklich sind. 

